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Der Nebel kroch wie ein Tier �über den Deich und zog sich, als 
Ann Kathrin Klaasen näher kam, zurück, als hätte er Angst vor 
ihr. Sie blieb stehen. Sie hielt den Atem an und staunte nur. Der 
Nebel verharrte jetzt ebenfalls in seiner Position. Sie kam sich 
belauert vor.

Das glaubt mir kein Mensch, dachte sie, atmete aus und 
machte einen Schritt vorwärts auf das hüfthohe weiße Gebilde 
zu.

Feuchte warme Luft, die über dem Boden abkühlt, mehr ist 
das nicht. Nebel hat keine Augen. Keinen Verstand. Keinen 
Plan. Er ist nicht wie deine verfluchten Mörder, sagte sie sich. 
Der Nebel hat nichts Menschliches an sich.

Trotzdem wich er vor ihr zurück. Sie begann an ihrem Ver-
stand zu zweifeln. War sie kurz davor, durchzudrehen? Hatte 
der ständige Umgang mit den Abgründen der menschlichen See-
le sie endgültig geschafft?

Den Job kann keiner unbeschadet lange machen, Ann, hatte 
Weller zu ihr gesagt, und dabei den Rest vom Satz nur gedacht 
und nicht gesprochen: Eine Frau erst recht nicht. Sie hatte es 
ihm angesehen.

Sie breitete jetzt trotzig die Arme aus und rannte dann auf 
den Nebel zu. Vor ihr bildete sich eine Gasse. Der Nebel wich 
nach links und rechts aus.

Ann Kathrin lachte. So ähnlich musste Moses sich gefühlt 
haben, als sich vor ihm das Meer teilte.

Das Gewitter über dem Meer war so weit weg, dass Ann 
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Kathrin den Donner nicht hören konnte. Die Blitze über Nor-
derney wurden von den Wolken reflektiert. Sie nahm sie als wei-
ches warmes Licht wahr. Ein fernes Wetterleuchten. Trotzdem 
verlieh all das diesem verlassenen Küstenstreifen, an dem vor 
kurzem noch friedliche Touristen Wattwanderungen mit Kurt 
Knittel unternommen hatten, etwas Gespenstisches.

Ein Paar Turnschuhe von der letzten organisierten Wattfüh-
rung waren liegen geblieben. Ann Kathrin stolperte darüber.

Sie blieb in ihrer Nebelschneise auf der Deichwiese stehen 
und rieb sich die Arme. Ob Frank schon zu Hause war? Sie 
stellte sich vor, dass er gerade seine berühmte Fischsuppe koch-
te.

Jetzt in der Küche zu sitzen und eine heiße Suppe zu löffeln 
war schon eine Verlockung, doch etwas hielt sie hier an dieser 
einsamen Stelle in Norddeich fest. Es war nicht nur das Natur-
schauspiel, sondern eine merkwürdige Vorahnung, als sei dies 
hier die Ankündigung einer großen Veränderung.

Aber zu Hause im Distelkamp 13 wartete Frank Weller nicht 
auf sie. Ann Kathrin fror. Mitten im August. Sie brauchte ihn 
jetzt so sehr! Ihn und nicht seine Stimme auf dem Anrufbeant-
worter. Das Wort »Nachtschicht« hatte plötzlich einen schmerz-
haften Klang.

Wie um sich selbst zu bestrafen, aß sie gar nichts, sondern 
wälzte sich in dem französischen Bett, das ihr noch nie so groß 
vorgekommen war. Sie drückte sich das Kissen gegen die Oh-
ren, aber die Holzbalken hatten nie lauter geknarrt als in dieser 
Nacht. Der Wind hämmerte gegen das Garagentor und irgend-
wo im Haus klapperte eine Tür.

Ann Kathrin stand auf und ging noch einmal herum, prüfte, 
getrieben von einer inneren Unruhe, jedes Türschloss und ließ 
die Rollläden herunter.

Es war kurz vor halb vier morgens, als sie endlich einschlief.
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An Tagen wie diesen neigte Ann Kathrin zu der Annahme, die 
Dinge hätten ein Eigenleben und würden sich gegen sie ver-
schwören. Der Wecker zum Beispiel, der zwar die ganze Nacht 
laut tickte, aber ausgerechnet heute Morgen nicht klingel-
te, musste sich mit dem Vergaser abgesprochen haben. Oder 
warum war der ausgerechnet jetzt verstopft, wenn sie dringend 
zwanzig Minuten herausholen musste, um noch pünktlich vor 
Gericht zu erscheinen? Und wieso hatte ihr Handy, zum Teufel 
nochmal, hier keinen Empfang, wo sonst alle Balken im Display 
hell leuchteten?

»Zufall«, hatte ihr Vater gesagt, »ist das Pseudonym, das 
Gott wählt, wenn er inkognito bleiben möchte.«

Ihr Vater … Sie hatte heute Nacht wieder von ihm geträumt. 
Er und seine Sprüche. »Der Teufel ist ein Eichhörnchen.« Es 
kam ihr vor, als würde er sie aus seinem Grab heraus aus-
lachen.

Sie hatte keine Lust, jetzt so weiterzumachen. Es war einfach 
nicht ihr Tag. Sie würde vor Gericht heute keine gute Nummer 
abgeben. Sie kannte Heiko Käfer, den Anwalt des Beschuldig-
ten. Ein schmieriger Typ. Er hatte einen Ring kleiner, gelblicher 
Fettgeschwulste um die Augen und das Weiße in seinen Augen 
war gelblich verfärbt. Auch die braunen Hautflecken auf seinem 
Handrücken deuteten darauf hin, dass der Mann eine kranke 
Leber hatte, eine Fettleber, durch zu gutes Leben und zu viel 
Alkohol, vermutete Ann Kathrin.

Käfer liebte es, Kripobeamte vorzuführen. Er tat es gerade-
zu genüsslich. Entscheidungen, die sie unter großem Druck in 
Sekunden fällen mussten, studierte er ruhig bei einem Latte 
macchiato mit drei Stückchen Zucker und fieselte fein ausein
ander, was wie warum falsch gelaufen war. Nach Befragungen 
durch ihn fühlte sie sich jedes Mal als Idiotin, völlig unfähig und 
hoffnungslos überfordert. Er zögerte nicht, Verfahrensfehler 
aus anderen Verhaftungen ins Feld zu führen, um den Richter 
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davon zu überzeugen, dass dem Angeklagten Unrecht geschah: 
»Ich kenne die werte Kommissarin aus anderen Prozessen. Ihre 
unorthodoxen Methoden haben sich oft am äußersten Rand 
der Rechtsstaatlichkeit bewegt und wurden schon mehrfach ju-
ristisch korrigiert. Die Staatskasse musste sogar schon Schaden-
ersatz zahlen, weil …«

Nein, das würde sie sich heute nicht antun.
Danke, Wecker! Danke, Vergaser! Danke, Handy! Ich habe 

die Botschaft verstanden. Ich werde zu Hause bleiben. Ich wer-
de zu Dr. Bill gehen und mich krankschreiben lassen.

Sie betrachtete ihr Gesicht im Rückspiegel. Sie hatte nicht 
geduscht und die Haare einfach mit einer Spange zusammen-
geklemmt. Ihre Haut war blass und ihre Lippen wirkten blut-
leer. Sie klatschte sich mit der offenen Hand ins Gesicht, um ein 
bisschen mehr Farbe zu bekommen. Vergeblich.

Dr. Bills Praxis war wegen einer Fortbildung geschlossen. Ann 
Kathrin Klaasen sah zum Marktplatz hinüber. An der Fischbude 
hatte sich eine Schlange gebildet. Sie bekam Hunger auf ein 
Krabbenbrötchen und hielt ihr Gesicht in die Sonne.

Ein paar freie Tage sind alles, was ich brauche, dachte sie 
und ging zu Dr. Ekkehart Wolter. Es saßen nur drei Leute im 
Wartezimmer. Ann Kathrin nahm sich ein Glas Wasser. Neben 
ihr blätterte eine alte Dame aus dem Seniorenzentrum der AWO 
in einer Zeitschrift. Das Blatt interessierte sie nicht. Sie wollte 
ein Gespräch beginnen und stellte sich vor.

Ann Kathrin antwortete freundlich, ohne sich innerlich auf 
den Dialog einzulassen. Als Frau Klocke aufgerufen wurde, 
erhob sie sich umständlich und stöhnte. Dabei fiel ihre Hand-
tasche auf den Boden. Der Inhalt kippte aus. Ann Kathrin bück-
te sich sofort und half Frau Klocke beim Zusammenpacken.

Das Portemonnaie lag offen. Das Foto hinter der Plastikfolie 
nahm Ann Kathrin die Luft. Das da war ohne jeden Zweifel ihr 
Vater. Mit seinem unwiderstehlichen Lachen stand er an einem 
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Sandstrand neben einer Bikinischönheit. Er hatte locker einen 
Arm um ihre Hüfte gelegt.

Ann Kathrin konnte nicht anders. Ohne um Erlaubnis zu 
fragen, fingerte sie das Bild aus der Hülle, um es genauer be-
trachten zu können. Hitze- und Kälteschauer liefen ihr in Wel-
lenbewegungen über den Körper.

Hintendrauf stand mit dünner Kugelschreiberschrift: Hotel 
Inselfriede, Süderloog 12, Spiekeroog.

Frau Klocke registrierte die merkwürdige Reaktion und frag-
te. »Kennen Sie meine Tochter?«

Ann Kathrin schüttelte den Kopf. »Nein, aber das da neben 
ihr ist …« Sie sprach die Worte »mein Vater« nicht aus. Sie öff-
nete nur tonlos den Mund.

»Das ist das letzte Foto, das ich von meiner Tochter habe. Sie 
ist vor Spiekeroog ertrunken.«

Das Wartezimmer begann um Ann Kathrin zu trudeln. Sie 
sackte zusammen.

Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie das beruhigende 
Gesicht von Dr. Wolter. Neben ihm seine Frau, die sich an Ann 
Kathrins Arm zu schaffen machte.

Ann Kathrin sah nicht hin. Sie vermutete, dass man ihr gera-
de Blut abgenommen hatte. In Wirklichkeit hing sie an einem 
Tropf. Dr. Wolter hatte ihren Blutdruck gemessen und sah sich 
Ann Kathrins EKG an.

»Sie sind kollabiert«, sagte er. »Bleiben Sie ruhig noch ein 
bisschen liegen.« Er zeigte auf den Tropf. »Das da ist nur Koch-
salzlösung. Sie brauchen jetzt eine Menge Flüssigkeit.«

Bevor er sie gehen ließ, musste sie ihm versprechen, sich ein 
paar Tage auszuruhen. Aber sie dachte gar nicht daran, sich 
jetzt zu Hause hinzulegen. Sie besuchte stattdessen Frau Klocke 
in ihrer 45-Quadratmeter-Wohnung auf dem AWO-Gelände in 
der Schulstraße 71.

Draußen vor dem Fenster hoppelten Kaninchen zu einem 
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Stück altem Brot. Sie wurden von einer Möwe vertrieben, die 
ihnen die Beute mit ihrem spitzen Schnabel abnahm und mit 
den Flügeln flatterte, als wolle sie die Kaninchen warnen, nicht 
noch einmal ihr Jagdrevier zu betreten.

Frau Klocke hatte sich gerade einen Ostfriesentee gekocht. 
Der ganze Raum roch danach. Ann Kathrin mochte eigentlich 
gar keinen Tee, sie trank viel lieber Kaffee, aber sie wollte sich 
jetzt nicht mit solchen Nebensächlichkeiten aufhalten.

Schon nach dem ersten Tässchen ging es Ann Kathrin besser. 
Frau Klocke erzählte von ihrer Tochter Isolde, die Kriminal-
hauptkommissarin gewesen sei. Der Mann an ihrer Seite sei ein 
gewisser Ludwig Stein, der Lebensgefährte ihrer Tochter. Die 
beiden seien sehr glücklich miteinander gewesen.

Frau Klocke hatte noch mehr Fotos von ihm. Ann Kathrin 
spürte wieder einen Anflug von Schwindel. Dann sah sie ihren 
Vater mit dieser Frau in Venedig auf dem Markusplatz. Auf dem 
nächsten Bild stieg er mit ihr in eine Gondel. Dann kamen Fotos 
aus Rom und Amsterdam. Ihr Vater trug bunte Hemden und lo-
ckere, farbige Jacketts, die sie früher nie an ihm gesehen hatte.

Nun wollte Frau Klocke etwas über die Beziehung zwischen 
Ann Kathrin und ihrer Tochter wissen. Frau Klocke sah Ann 
Kathrin dabei freudig aufgeregt an, fast als könne eine kleine 
Anekdote ihre Tochter für eine kurze Zeit wieder lebendig ma-
chen.

Ann Kathrin musste die nette Dame enttäuschen. Um freier 
sprechen zu können, erhob sie sich aus dem plüschigen Sessel 
und verfiel in ihren Verhörgang. Drei Schritte, eine Kehrtwen-
dung, drei Schritte, eine Kehrtwendung.

»Ich kenne Ihre Tochter gar nicht. Aber das da ist mein Vater. 
Er war bei der Kripo und wurde bei einem Banküberfall er-
schossen. Der Täter läuft immer noch frei herum und …«

Frau Klocke schüttelte den Kopf. »Nein, junge Frau. Sie ir-
ren sich. Meine Tochter war bei der Kripo! Nicht Herr Stein. 
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Er war Geschäftsmann, hat mit Diamanten gehandelt und mit 
Antiquitäten.«

Ann Kathrin musste sich setzen. Die Kraft wich aus ihr. Sie 
bat Frau Klocke um ein Glas Wasser. Dann räusperte Ann Kath
rin sich. »Danke, Frau Klocke. Tut mir leid, dass ich Ihnen so 
viele Umstände mache. Es geht mir nicht besonders. Wissen Sie, 
mein Vater war bis zu seinem Tod mit meiner Mutter verhei-
ratet und …«

Frau Klocke winkte beschwichtigend ab. »Aber liebes Kind, 
das ist nicht Ihr Vater. Das ist Herr Stein. Bestimmt sieht er 
Ihrem Vater ein wenig ähnlich. Wahrscheinlich wünschen Sie 
sich einfach zu sehr, dass er noch lebt. Glauben Sie mir, wenn je-
mand das versteht, dann ich. Manchmal sehe ich meine Tochter 
auf der Straße vor mir her laufen. Ich rufe sie dann und bin mir 
ganz sicher, ja, das ist sie. Das muss sie sein. Aber dann, wenn 
sie sich umdreht, ist es eine wildfremde Frau.«

Ann Kathrin hörte nicht mehr zu. Sie sagte nur: »Das ist mein 
Vater. Das sind seine Augen. Seine Haare. Sein Lächeln. Seine 
Figur und …« Ann Kathrin tippte auf das Strandfoto. »Da, die 
Narbe am Hals, die stammt von einem Holzsplitter beim Cam-
pen. Er hat sich mit einem Beil ungeschickt angestellt. Ich war 
dabei. Es hat so sehr geblutet, ich hatte Angst um ihn …«

Ann Kathrin wollte noch viel wissen, aber Frau Klocke bat 
sie, morgen wiederzukommen. Sie sei mit ihren fünfundsiebzig 
Jahren für solche Aufregungen im Grunde schon zu alt.

Ann Kathrin bat um ein paar Bilder. Frau Klocke überlegte 
kurz, prüfte mit kritischem Blick Ann Kathrins Vertrauenswür-
digkeit und nickte dann großzügig.

Als Ann Kathrin die Wohnung von Frau Klocke verließ, 
krächzte über ihr eine angriffslustige Möwe.

Im Distelkamp 13 warf Ann Kathrin sich in ihrem Arbeitszim-
mer im Obergeschoss aufs Sofa und starrte an die Decke. Dann 
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telefonierte sie mit Weller. Er hatte zwar Sorge, Ann Kathrin 
könne sich da in etwas hineinsteigern, aber er spürte durch ihre 
Mattigkeit hindurch eine wilde Entschlossenheit, der er nichts 
entgegenzusetzen hatte. Er gab die Namen ins System ein und 
versprach, heute Abend alle Informationen über Isolde Klocke, 
ihren Tod und Ludwig Stein mitzubringen.

Ann Kathrin fiel erschöpft in einen tiefen, zunächst traum-
losen Schlaf. Aber dann wurden die Bilder, die aus ihrer Seele 
hochstiegen, umso heftiger. Ihr toter Vater stand vor ihr. Die 
Kugel hatte seinen Hals zerfetzt, aber im Traum sprach er klar 
und deutlich: »Was weißt du denn schon von mir, mein Mäd-
chen? Ich war nicht nur der Vater, Ehemann und Kommissar. 
Mein Leben war unendlich viel bunter, als du denkst.«

Während er zu ihr sprach, heilte seine Wunde. Das Blut ver-
schwand von seinem Hals, sein Lächeln wurde milde, als hätte 
er vor, ihr etwas zu verzeihen, aber seine Stimme wurde leiser, 
und das Bild von ihm verblasste. Gleichzeitig entfernte es sich. 
Bevor es mit einem Plopp verschwand, rief Ann Kathrin: »Ich 
werde deinen Mörder finden, Papa!«

Als sie aufwachte, kniete sie, nur mit einem T-Shirt bekleidet, 
auf dem Sofa und brüllte den Schrank an: »Du entkommst mir 
nicht, du Mistkerl!«

Ann Kathrin riss ungestüm ein Fenster auf und fegte dabei 
eine vertrocknete Orchidee von der Fensterbank.

Die untergehende ostfriesische Sonne versteckte sich hinter 
einer tiefliegenden Wolke über Juist. Sie ließ sie im warmen 
Licht erstrahlen wie ein ausgefranster, vom Himmel gefallener 
Lampion. Doch auch in der Wolke glaubte Ann Kathrin, das 
Gesicht ihres Vaters zu erkennen.

Sie zog sich kurz entschlossen an. Vielleicht, dachte sie, ist 
die alte Dame noch wach. Bestimmt setzt ihr die Geschichte 
genauso zu wie mir, und sie kann nicht schlafen. So wie Ann 
Kathrins Mutter, die oft schon um achtzehn Uhr ins Bett ging, 
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aber gegen Mitternacht wieder aufstand und dann bis vier, fünf 
Uhr hellwach war.

Ann Kathrin stieg in ihren froschgrünen Twingo und parkte 
schon Minuten später auf dem Gelände der AWO Norden.

Hinter dem Graben lag der älteste jüdische Friedhof Ost-
frieslands. Bei Rita und Peter Grendel brannte noch Licht, aber 
vom Distelkamp bis zur Schulstraße war ihr kein einziges Auto 
begegnet. Norden wirkte merkwürdig ausgestorben auf Ann 
Kathrin.

Jetzt, kurz nach Sonnenuntergang, kühlte es rasch ab. Sie 
erinnerte sich an den Nebel, der sie gestern um diese Zeit am 
Deich umgeben hatte. Der Nordwestwind brachte dunkle Wol-
ken mit sich und schob sie vor die Sterne. Der kleine und große 
Wagen waren schon nicht mehr zu sehen.

Die Wohnungen neben Frau Klocke waren dunkel, aber bei 
ihr lief noch der Fernseher. Das Flimmern schnell wechselnder 
Szenen spiegelte sich im gekippten Küchenfenster. Ann Kathrin 
freute sich, sie hatte also Glück. Sie wog ab, ob es klüger wäre 
zu klingeln oder zu klopfen. Auf keinen Fall wollte sie Frau 
Klocke unnötig erschrecken.

Ann Kathrin klopfte erst zaghaft, dann heftiger. Keine Re-
aktion.

Vielleicht ist Frau Klocke vor dem Fernseher eingeschlafen, 
dachte Ann Kathrin. Aber etwas stimmte nicht. Ann Kathrin 
spürte es an den kleinen Härchen in ihrem Nacken und an den 
Oberarmen. Sie stellten sich auf.

Saß Frau Klocke wirklich so spät noch vor dem Fernseher 
und hörte sich Madonna auf MTV an? Nun, vielleicht hatte sie 
Besuch von einem Enkelkind.

Jetzt rappte Bushido. Ann Kathrin klingelte zweimal kurz, 
dann lauschte sie in die Nacht. Hinter dem Parkplatz, auf dem 
Friedhof beim jüdischen Mahnmal, machte laut ein Käuzchen 
auf sich aufmerksam.
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In der Wohnung rührte sich niemand. Vielleicht wäre Ann 
Kathrin unter anderen Umständen nach Hause gefahren und 
am nächsten Morgen zurückgekehrt. Doch Madonna und Bu
shido hatten sie verunsichert.

Sie ging einmal um das langgestreckte Gebäude herum. Auf 
der Wiese huschte etwas vor ihr ins Gestrüpp. Sie zählte die Ter-
rassen ab. Dort, hinter dem dritten großen Fenster, musste Frau 
Klocke wohnen.

Ann Kathrin trat in einen frischen Maulwurfshügel. Sie beugte 
sich über das kleine Mäuerchen, hinter dem Frau Klocke auf ei-
nem Wäscheständer eine Bluse zum Trocknen aufgehängt hatte. 
Die Küste hatte einen windigen, sonnenreichen Tag hinter sich. 
Jedes Wäschestück war in kürzester Zeit getrocknet. Warum 
holte Frau Klocke ihre Bluse nicht rein, sondern riskierte, dass 
sie nachts wieder nass wurde? Vor dem Wäscheständer lagen 
gefaltete weiße Schlüpfer und Hemdchen übereinander in einem 
blauen Plastikkorb, als sei Frau Klocke beim Reinholen der Wä-
sche gestört worden.

Die Terrassentür stand handbreit offen. Drinnen lief jetzt 
Werbung für Handyklingeltöne. Hektische bunte Comicfiguren 
warfen Licht in Frau Klockes Wohnzimmer. Ann Kathrin rief 
den Namen der alten Dame: »Frau Klocke?! Frau Klocke?! Ich 
bin’s, Ann Kathrin Klaasen!«

Aber Frau Klocke antwortete nicht. Ann Kathrin reckte ihren 
Hals und sah Frau Klocke im Sessel sitzen. Die Fernbedienung 
lag auf dem Boden.

Ann Kathrin stoppte. Wenn Frau Klocke wirklich beim Fern-
sehen eingeschlafen war und die Fernbedienung im Runterfal-
len MTV eingeschaltet hatte, dann würde sie vermutlich einen 
Schreikrampf bekommen, wenn plötzlich nachts jemand durch 
ihre Terrassentür ins Wohnzimmer kam.

Noch einmal rief Ann Kathrin Frau Klockes Namen.
Die Beine der alten Dame waren x-förmig verrenkt, so als 
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ob sie jeden Moment vom Sessel auf den Boden rutschen 
könnte.

Ann Kathrin fingerte nach ihrem Handy. Sie hatte es nicht 
mit. Es lag ausgeschaltet neben ihrer gesicherten Dienstwaffe 
in ihrer Handtasche im Distelkamp. Sie wollte nur rasch einer 
alten Dame einen Besuch im Seniorenzentrum abstatten, wer zu 
solchen Gelegenheiten eine Pistole einsteckte, mit dem stimmte 
garantiert etwas nicht.

Ann Kathrin stieg über das Rosenbeet und das Mäuerchen 
auf die Terrasse und betrat das Wohnzimmer. Sie suchte den 
Lichtschalter. Sie spürte ihr Herz im Hals klopfen. Ihr Mund 
war trocken. Ihre Bewegungen fahrig.

Als die drei Energiesparbirnen über dem Wohnzimmertisch 
ansprangen, sah Ann Kathrin in die schreckensweit aufgeris-
senen Augen von Frau Klocke. Obwohl Ann Kathrin sofort 
wusste, dass Frau Klocke tot war, versuchte sie, lebensrettende 
Maßnahmen einzuleiten. Sie massierte das Herz der alten Frau, 
gab ihr gleichzeitig eine Mund-zu-Nase-Beatmung und suchte 
den Raum mit den Augen nach einem Telefon ab.

Im letzten Erste-Hilfe-Kurs in der Polizeiinspektion hatte sie 
gelernt, dass nach den neuen Regeln dreißig Kompressionen 
des Brustkorbs pro zwei Atemstöße durch Mund-zu-Nase-Be-
atmung zu geben waren, statt wie früher fünfzehn.

Sie zählte lautlos mit: »Neunundzwanzig, dreißig …« und 
blies dann ihren Atem zweimal kräftig in Frau Klockes Nase.

Sie verfluchte sich, weil sie ihr Handy nicht dabei hatte. Die 
Werbung für Klingeltöne auf MTV kam ihr jetzt wie Spott 
vor. Sie sah die Station von Frau Klockes Telefon neben dem 
Fernsehgerät stehen, aber das Handgerät war nicht dabei. Das 
Telefon lag auf dem Tisch neben der Obstschale. Ann Kathrin 
griff hin und wählte den Notruf. Ihre Durchsage war knapp und 
präzise. Dann fuhr sie mit ihren sinnlosen Wiederbelebungsver-
suchen fort, bis der Notarztwagen vorfuhr.
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Es kündigte sich einer jener Sommertage an der Küste an, der 
Düsseldorfer Boutiquenbesitzer dazu brachte, ihre Fincas auf 
Mallorca zu verkaufen und an die Nordsee zu ziehen.

So aufgewühlt hatte Ubbo Heide Ann Kathrin Klaasen noch 
nie erlebt. Er zerkaute zwei Kompensan gegen die Säure, die 
seinen Magen flutete wie das Meer den verschlickten Nord-
deicher Hafen.

Heide musste aufstoßen. Es war ihm peinlich, denn er wuss-
te, dass er jetzt unangenehm aus dem Mund roch. Kaffee oder 
Ostfriesentee vertrug er schon lange nicht mehr. Kripochef in 
Aurich, das hörte sich für Außenstehende nach einem ruhigen 
Job an. Nach Falschparkern, Fahrraddiebstählen und höchstens 
mal einer aufgebrochenen Ferienwohnung. Bei seinem letzten 
Urlaub in der Fränkischen Schweiz hatte seine Frau einer Ur-
laubsbekanntschaft stolz erzählt, ihr Mann sei Leiter der Mord-
kommission. An den ungläubigen Blicken konnte Ubbo Heide 
unschwer ablesen, dass die gute Dame bezweifelte, dass es in 
Ostfriesland überhaupt eine Mordkommission gab.

Seine Abteilung war für alle Verbrechen gegen den Körper zu-
ständig. Das machte Sinn. Ein Mord geschah nicht einfach aus 
heiterem Himmel, es gab meistens ein Vorspiel. Ein Ehemann, 
der dreimal wegen häuslicher Gewalt festgenommen worden 
war, galt als Hauptverdächtiger, wenn seine Frau eines Tages 
erschlagen in der Wohnküche vor der defekten Spülmaschine 
gefunden wurde.

Seine Klienten zu kennen galt als Ubbo Heides Erfolgsrezept. 
Seine Abteilung war sehr erfolgreich, und das von Norddeich 
über Aurich, Wittmund, bis zu den Inseln Norderney, Baltrum, 
Juist, Langeoog und Spiekeroog.

Es gab bequemere Orte für Gewaltverbrecher in der Republik 
als Ostfriesland.

Ann Kathrin Klaasen war eine schwierige Kollegin, überen-
gagiert und manchmal eigensinnig bis zur Verbohrtheit, wenig 
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teamfähig, leicht verletzlich und für Heides Geschmack viel zu 
sensibel.

Man durfte in diesem Beruf die Dinge nicht zu nah an sich 
herankommen lassen! Heide hatte schon einige junge Frauen 
erlebt, die zwischen Mitleid, Betroffenheit und Ohnmacht auf-
gerieben worden waren.

Ann Kathrin Klaasens flackernder Blick signalisierte Ubbo 
Heide, dass er vorsichtig sein musste. Die Dienstbesprechung 
geriet mehr zur Therapiestunde.

Er war solche Situationen durchaus gewöhnt. Es ging jetzt 
erst einmal darum, die emotionale Luft aus den aufgeblasenen 
Problemen zu lassen. Die Kollegin brauchte Hilfe, um auszu-
steigen aus dem Hamsterrad, in dem sie sich befand, um Sach-
argumenten zugänglich zu werden. 

Am Ende würde die Professionalität siegen. Allerdings sah 
das hier nach einem langen Weg aus, und er hatte noch nicht 
gefrühstückt.

Er seufzte und berührte das Foto seiner Tochter auf seinem 
Schreibtisch. Sie wollte in London studieren. In London! So 
weit weg von ihm, sein Augenstern.

Ann Kathrin Klaasens nachblondierte Haare waren schock
artig strähnig und fettig geworden, als ob die Ereignisse irgend-
welche Talgdrüsen in ihrer Kopfhaut geöffnet hätten.

Sie kam ihm jetzt jünger vor, fast mädchenhaft. Ihre Lippen 
waren schmal und ungeschminkt. Ihre Augen verschleiert. Ver-
mutlich hatte sie erhöhte Temperatur.

Ubbo Heide nahm einen kleinen Schluck Wasser. Das ostfrie-
sische Leitungswasser war seiner Meinung nach besser als die 
meisten Mineralwassersorten, die man kaufen konnte.

Ubbo Heide trank täglich mindestens einen Liter in kleinen 
Schlucken. Dies hier war leider noch zu kalt. Er wärmte das 
Glas zwischen beiden Händen und hörte Anns Redeschwall zu. 
Die Wortkaskaden prasselten auf ihn nieder wie ein Wolken-
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bruch im Herbst und endeten mit der Forderung: »Ich verlange 
eine Obduktion.«

Dann sah sie ihn lange regungslos an.
Der Nordwestwind blies durch das hinter ihr gekippte Fens-

ter herein und brachte Bewegung in ihre Frisur.
Ubbo Heide hatte sich angewöhnt, schwierige Gespräche so 

zu führen, dass er zunächst einmal in einer Zusammenfassung 
wiederholte, was sein Gegenüber gesagt hatte. So versuchte er, 
nicht nur Missverständnisse auszuschließen, er gab seinen Ge-
sprächspartnern auch die Möglichkeit, die eigenen Ansichten 
und Darstellungen distanziert anzuhören, um sie vielleicht zu 
revidieren. Was als kompliziertes Streitgespräch begann, endete 
durch seine Verfahrensweise oft als harmonischer Meinungsaus-
tausch.

Auch jetzt setzte Ubbo Heide auf diese Karte. Das Problem 
war, Ann Kathrin kannte seine Gesprächstaktik und damit war 
etwas verbunden, das sie heute stinksauer machte. Sie hatte im 
Laufe der Jahre viel von ihm gelernt, auch wenn sie es nicht 
gerne zugab, aber sie wollte sich nicht in seiner trainierten 
Weise behandeln und beeinflussen lassen. Sie kannte diese Art 
der Gesprächsführung auch von ihrem Exmann Hero. Zu gerne 
hatte der Herr Psychologe sie so in die Rolle der Patientin ge-
drängt, statt sie als Ehefrau ernst zu nehmen, deshalb blubberte 
ihre Magensäure schon, als Ubbo Heide begann.

Er bemühte sich, verbindlich zu lächeln. »Liebe Ann, wenn 
ich dich richtig verstanden habe, dann hast du Fotos von dei-
nem Vater gesehen, die ihn an verschiedenen Orten mit einer 
gewissen Isolde Klocke zeigen. Du folgerst daraus, dass dein 
Vater eine Geliebte hatte. Er gab sich als Diamantenenhändler 
Ludwig Stein aus. Deine Mutter hat nie etwas davon erfahren 
oder sie war klug genug, wie die meisten Ehefrauen ihrer Gene-
ration, so zu tun, als wüsste sie nichts, und dabei hoffte sie na-
türlich, dass die Affäre bald vorüber sein würde. Seine Geliebte 
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kam vor Spiekeroog bei einer Wattwanderung ums Leben. Ende 
der Geschichte. Wieso soll jetzt die Mutter von Isolde Klocke 
ermordet worden sein?«

Ann Kathrin Klaasen schluckte. Sie war wütend auf Weller, 
sie fand, Frank hätte jetzt bei ihr sein sollen. Warum stand er 
ihr in dieser Situation nicht zur Seite? Müdigkeit. Nachtdienst. 
Das waren alles nette Ausreden, wenn man sein Fehlen bei einer 
Geburtstagsparty entschuldigen wollte, aber das hier war von 
elementarer Bedeutung für sie, und Frank wusste das.

Sie fühlte sich, als sei sie gerade noch barfuß und gut gelaunt 
bei einer geführten Wattwanderung über sicheres Sandwatt 
gelaufen, und nun sank sie, allein gelassen, bis zur Hüfte in 
Schlickwatt ein und scharfkantige Muscheln schnitten in ihre 
nackten Füße.

»Erstens«, sagte sie, »war Frau Klocke quietschfidel, als ich 
sie traf. Sie gab mir die Fotos, und wenige Stunden später, bevor 
sie mir mehr erzählen konnte, war sie tot.«

Ubbo Heide zog die Stirn demonstrativ in Falten. »Quietsch-
fidel. Nettes Wort. Sie war fünfundsiebzig. Du hast sie im War-
tezimmer einer Arztpraxis getroffen. Überdenk doch mal deine 
eigenen Worte, Ann.«

»Ich habe bereits mit Dr. Wolter telefoniert. Frau Klocke litt 
keineswegs an einer lebensbedrohenden Krankheit.«

Ubbo Heide blätterte in Papieren, die auf seinem Schreibtisch 
lagen. »Sie lag im letzten Jahr insgesamt einunddreißig Tage in 
der Ubbo-Emmius-Klinik in Norden. Sie hatte zu hohen Blut-
druck und zwei Schlaganfälle. Ann, du steigerst dich da in etwas 
hinein. Glaub mir, du vergaloppierst dich gerade. Dein Vater 
ist tot. Seine Geliebte ist tot. Niemand hat ein Interesse daran, 
die Beziehung der beiden zu verheimlichen oder auffliegen zu 
lassen. Das alles ist lange her. Niemand begeht deswegen einen 
Mord an einer alten Dame.«

Ann Kathrin Klaasen stöhnte und formulierte noch einmal 
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ihren Verdacht, den Ubbo Heide bei seiner Zusammenfassung 
weggelassen hatte.

»Ich habe Weller gebeten, die Personen für mich zu über-
prüfen. Er hat sie in unserem System nicht gefunden. Aber kurz 
darauf war Frau Klocke tot.«

Ubbo Heide griff sich an den Magen. Er brauchte ein ande-
res Medikament. Kompensan war für solche Situationen nicht 
säurebindend genug.

»Warum sollten sie in unserer Lichtbild-Datei sein? Das ist 
doch alles Unsinn. Denk doch mal nach!« Er tippte sich unwill-
kürlich gegen die Stirn. »Damit verdächtigst du allen Ernstes 
einen aus unserer Truppe. Wer sonst sollte Wind davon bekom-
men haben?«

Ubbo Heide musste sich bewegen. Er ging zum Fenster und 
öffnete es vollständig. Der Wind blähte sein Hemd auf. Von 
einem Brathähnchenstand wehte Grillduft ins Büro. Er atmete 
tief ein. Dann drehte er sich wieder zu Ann Kathrin Klaasen 
um und ereiferte sich: »Glaubst du wirklich, irgendein Kollege 
bekommt Wind von Wellers Recherche, glaubt jetzt, dass du 
kurz davor bist herauszubekommen, dass dein Vater ein ganz 
normaler Mann mit einem ganz normalen Liebesleben war, und 
um die Ehre deines Vaters zu schützen, bringt der Kollege die 
letzte lebende Zeugin um, die sich in einem AWO-Wohnheim 
mit ihrer Rente noch ein paar schöne Jahre macht?«

»Ich verlange eine Obduktion. Nicht hier, sondern an einem 
neutralen gerichtsmedizinischen Institut. Außerdem eine Liste 
aller Kollegen, die durch Weller von der Sache erfahren haben. 
Überhaupt, warum ist er nicht hier?«

Ubbo Heide schloss das Fenster, als müsse er verhindern, dass 
jemand von draußen mithören konnte.

Er sah blass aus, geschafft, urlaubsreif. »Das wird ja immer 
schöner! Glaubst du, dass eine Obduktion in Oldenburg getürkt 
wird? Alle halten zusammen, nur damit der Ruf deines Vaters 
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nicht post mortem beschmutzt wird? Ich hätte dir das gerne 
erspart, aber ich sage dir jetzt mal, was ich denke! Du hast diese 
gute alte Dame mit deinen Fragen und Verdächtigungen so sehr 
aufgeregt, dass sie einen weiteren Schlaganfall bekommen hat 
oder einen Herzinfarkt. Ich will das nicht vertiefen, aber wenn 
sie einer umgebracht hat, dann du mit deiner Hysterie. Immer 
wenn es um deinen Vater geht, drehst du vollständig durch und 
verlierst jede Professionalität. Darf ich dich daran erinnern, 
dass du bei einem Banküberfall in Leer auf den Rettungswagen 
geschossen hast, weil …«

Er winkte ab, er sprach nicht weiter, er merkte, dass er sich 
in Rage redete, und das war gar nicht gut für seinen nervösen 
Magen.

Sein Vorwurf saß trotzdem. Er nahm Ann Kathrin Klaasen 
die Luft. Sie schob die Schultern vor. Es war, als würden ihre 
Lungenflügel sich verkrampfen. Sie konnte plötzlich nicht mehr 
richtig ausatmen.

So dachten sie also hier in der Polizeiinspektion heimlich über 
sie.

In diesem Moment war Ann Kathrin entschlossen zu kündi-
gen. Sie wollte hier nicht länger bleiben, am liebsten wäre sie 
heulend und schreiend nach draußen gelaufen. Sie wollte weder 
ihre Kollegen noch dieses Gebäude jemals wiedersehen.

Ihre Lunge pfiff wie der Wind, wenn er durch nasse Fischer-
netze weht.

Ubbo Heide befahl sich selbst, jetzt runterzukommen. Er 
musste diesem Gespräch nun die positive Wende geben, die er 
selbst brauchte, um sich beruhigt seinem Tagesgeschäft widmen 
zu können.

Wehmütig dachte er an die Zeiten zurück, als er solche Si-
tuationen mit dem Satz auflockerte: »So, jetzt rauchen wir erst 
mal eine.«

Mit der Gesundheitswelle und dem Nichtraucherkult und 
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all den daraus resultierenden Regeln und Gesetzen waren auch 
entsprechende Rituale verschwunden, und es gab noch nichts 
Neues.

Er konnte ja schlecht vorschlagen: »So, jetzt schälen wir erst 
einmal gemeinsam eine Orange – oder trinken einen Blasen- 
und Nierentee.«

In seiner Schreibtischschublade lag ein halber Marzipan-See-
hund von ten Cate auf einem Holzbrettchen. Er konnte jetzt 
nicht anders. Er brach den Schwanz ab und schob ihn sich in 
den Mund. Er hatte das Gefühl, seinem wunden Magen würde 
es gleich bessergehen. Brauchte er statt Medikamente Marzipan?

Er bemühte sich um Blickkontakt zu Ann Kathrin, aber sie 
wich ihm aus. Er war sich nicht sicher, ob seine Worte sie über-
haupt erreichten.

»Weller ist nicht hier, weil ich ihm gesagt habe, ich möchte 
alleine mit dir reden. Da ist nämlich noch etwas, Ann. Etwas 
ganz anderes.«

Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit zurück. Wie ein waid-
wundes Tier sah sie ihn an. Verletzt. Angriffslustig und schutz-
bedürftig zugleich.

Plötzlich sah er in ihr seine Tochter. Er zog den versteckten 
Marzipan-Seehund hervor und bot ihr wortlos an, zuzugreifen. 
Sie tat es fast trotzig. Während er sprach, nahm sie ein zweites, 
größeres Stück.

Es war gut. Nicht so ein billiges süßes Zeug wie aus dem Su-
permarkt. Sie schmeckte die fein geriebenen Mandeln und den 
Hauch Rosenwasser.

»Ich habe hier eine dringende Anfrage vom BKA, Ann. Sie 
wollen dich in die SOKO Maurer holen.«

»Vergiss es!«, sagte sie bestimmt.
Ubbo Heide konnte sich aus seiner Truppe keinen Mitarbei-

ter vorstellen, der nicht sofort freudig »ja!« geschrien hätte, ihn 
selbst vielleicht ausgenommen.
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Er suchte einen Zugang zu ihr und versuchte es über den 
Marzipan-Seehund.

»Früher«, sagte er, »im Mittelalter, hatte nur die Apotheker-
zunft das Recht, Marzipan herzustellen.« Er brach sich noch 
ein Stückchen ab und roch daran, bevor er es auf der Zunge 
zergehen ließ.

»Es wurde auch Herzzucker genannt.« Er griff sich an die 
Brust. »Möge es seine heilende Kraft entfalten.«

Ann Kathrin nickte, und Ubbo Heide hoffte, sie emotional 
geöffnet zu haben. Er versuchte, sie umzustimmen:

»Ann, dazu kann man nicht so einfach ›Nein‹ sagen.«
»Warum nicht? Ich verlasse Ostfriesland nicht. Gerade jetzt 

nicht!«
»Du hast drei Serienmördern das Handwerk gelegt, Ann. 

Niemand hat mehr Erfahrung damit als du. Sie brauchen 
dich!«

Sie schüttelte sich, wie Hunde es tun, wenn sie nass geworden 
sind. »Ich habe meinen Fall hier in Ostfriesland.«

»Das ist kein Fall, Ann Kathrin! Das ist ein Hirngespinst von 
einem kleinen Mädchen, das nicht wahrhaben will, dass ihr 
Papi ihre Mami betrogen hat.«

Ubbo Heide schob Bilder vor Ann Kathrin auf den Schreib-
tisch. Zwei Opfer des Maurers. Unveröffentlichte Fotos in DIN-
A4-Größe.

»Er mauert seine Opfer ein und lässt sie jämmerlich verhun-
gern. Er hat einmal in Luzern zugeschlagen und ein zweites Mal 
in Bamberg. Es ist nicht auszuschließen, dass noch andere Opfer 
gefunden werden. Beides waren Zufallsfunde. Es können andere 
vermisste junge Frauen seit Jahren irgendwo eingemauert sein. 
Wir müssen international zusammenarbeiten, um …«

Ann Kathrin Klaasen warf nicht einmal einen Blick auf die 
Fotos.

Ubbo Heide hob ein paar hoch und hielt sie so, dass Ann 
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Kathrin den Kopf abwenden musste, damit sie aus ihrem Ge-
sichtsfeld verschwanden.

»Sie haben versucht, mit ihren Fingernägeln Botschaften in 
die Steine zu ritzen. Vielleicht Hinweise auf den Maurer. Schau 
es dir wenigstens an.«

»Ich habe Nein gesagt. Ich bin für Ostfriesland zuständig, das 
reicht mir.«

»Ann, du kannst hier nicht deinen eigenen kleinen Privat-
krieg führen, während dadraußen ein Killer Frauen entführt 
und …«

Ann Kathrin schlug mit der offenen Handfläche auf den 
Tisch, so dass die Fotos und Papiere hochflatterten.

»Ihr wollt mich hier loswerden, stimmt’s?«
»Nein, natürlich nicht. Ich habe denen gesagt, dass wir hier 

unterbesetzt sind und jeden Kollegen vor Ort brauchen, aber … 
sie sind ratlos, Ann. Sie stecken in einer Sackgasse, und jeder hat 
Angst vor dem nächsten Fund. Sie brauchen deine Erfahrung 
und …«

»Nein!«
»Ich sage es nicht gerne, aber das ist auch ein Karrieresprung. 

Andere besuchen jahrelang Lehrgänge und Fortbildungen und 
werden nie gefragt.«

»Ja, siehst du, genau das ist es. Jetzt, da ich mit unbequemen 
Fragen und Ermittlungen komme, genau jetzt bietest du mir 
einen Job sehr weit weg von meiner Dienststelle an.«

Ubbo Heide stöhnte: »Ann Kathrin, was willst du?«
»Das habe ich schon zweimal gesagt. Eine Obduktion von 

Frau Klocke.«

Rupert trank mit den Bamberger Kollegen in der Markthalle 
Aurich einen Kaffee und aß dabei ein Mettbrötchen. Huberkran 
lutschte schon die dritte Auster aus. Er war ein Franke, der Mee-
resfrüchte liebte und jeden Urlaub in Südfrankreich verbrachte. 


